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Denken heißt Überschreiten
Wie das Christentum zur Vernunft kam und wie Gott ins 
Denken einfällt

„Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach 
der Hoffnung fragt, die euch erfüllt …“ (1 Petrus 3,15) Dieses 
Wort aus dem Neuen Testament gilt als der klassische biblische 
Topos, um zu rechtfertigen, warum sich der Glaube überhaupt 
auf den riskanten Weg der eigenen denkerischen Durchdrin-
gung und der Auseinandersetzung mit anderen, philosophisch 
begründeten Welt- und Daseinsentwürfen macht. Unterschla-
gen wird beim Rückgriff auf diese biblische Begründung, sich 
auf das Abenteuer Denken einzulassen, die Voraussetzung die-
ses Verses aus dem ersten Petrusbrief: Die Ausgangssituation 
ist ja offensichtlich die, dass dieser befremdliche oder erstaun-
liche, jedenfalls auffällige Lebensstil der „Leute des Weges“, wie 
man die Christen nannte, Neugier und Interesse daran geweckt 
hat, was hier „dahintersteckt“. Am Anfang steht also eine Pra-
xis, die die Lebensauffassung des Mainstreams innerhalb der 
patriarchalischen Sklavenhaltergesellschaft des römischen Im-
periums irritierte: die Praxis konkret gelebter Solidarität, die 
ihren Elan und ihr Durchhaltevermögen aus der Erfahrung be-
zog, dass eben diese Solidarität nicht ins Leere läuft, sondern 
dass ihr der Gott Bestand verleiht, der Jesus von den Toten auf-
erweckt hat. Für die „Heiden“, das heißt für die von hellenisti-
scher Kultur durchdrungenen Gebildeten, eine „Torheit“ ….

Michel Clévenot allerdings isoliert die Geschichte christli-
cher Denker keineswegs von deren konkretem gesellschaftli-
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chen Hintergrund, im Gegenteil: Seine insgesamt zwölf Bände 
umfassende „Kirchengeschichte“ in Einzelepisoden1, aus der 
die Porträts christlicher Denker hier entnommen sind, zeich-
net sich gerade durch den geschärften Blick für die gesell-
schaftliche Situation aus, und er wählt hierfür die Perspektive, 
die am ehesten Klarheit gewährleistet: die Perspektive „von un-
ten“, die Perspektive der kleinen Leute und jener scheinbar un-
bedeutenden Ereignisse, die in unseren kirchenhistorischen 
Handbüchern keine Rolle spielen. Und Clévenot ist ein äußerst 
begabter Erzähler. Man lese in diesem Band nur das Kapitel 
über Klemens von Alexandrien, und man wähnt sich mitten-
drin in der Zuhörerschaft des eloquenten Predigers, direkt ne-
ben dem Getreidehändler und seiner vom Luxus verwöhnten 
Gattin, die fasziniert vernehmen, wie es dem aalglatten Gottes-
mann gelingt, das Evangelium der Armen zur erbaulichen Bot-
schaft für die Bourgeoisie umzumünzen …

Clévenots kleine Porträts zeichnen sich unter anderem da-
durch aus, dass er anhand von klug ausgewählten Zitaten den 
Originalton bietet und damit nicht nur Denkmotive und Argu-
mentationsweisen darstellt, sondern eben auch den Stil und 
den Gestus. Besonders eindrucksvoll ist ihm das bei dem im 
deutschen Sprachraum wenig bekannten Michel de Certeau ge-
lungen.

Die Begegnung von „Athen“ und „Jerusalem“, von abendlän-
discher philosophischer Tradition und der sperrigen, wider-
ständigen geschichtlichen Erfahrung mit einem Nomadengott 
an der Seite der Unterdrückten bzw. einem Apokalyptiker aus 
dem galiläischen Bergland, ist keineswegs nur eine Geschichte 
der Assimilation und der Zähmung durch einen Herrschafts-
diskurs. Die Inhalte der jüdisch-christlichen Offenbarungsre-
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ligion waren auch stets Provokation für das Denken, haben es 
zu radikaler Selbstbesinnung gezwungen und es mit neuen 
Perspektiven bereichert. Dass etwa der Personbegriff erst auf-
grund der christlichen Dogmengeschichte scharf ins Bewusst-
sein rückte, ist allgemein anerkannt. Dass der Gedanke der cre-
atio ex nihilo in Verbindung mit Kategorien der aristotelischen 
Philosophie imstande war, ein neues Weltverhältnis zu be-
gründen, und damit das Potenzial freisetzte, aus dem die Mo-
derne entstand, macht Clévenot vor allem an Thomas von 
Aquin, dann aber auch an Wilhelm von Ockham deutlich. Die 
radikale Besinnung auf die Conditio humana und die Abgrün-
digkeit der menschlichen Existenz, hier an Blaise Pascal und 
Søren Kierkegaard aufgezeigt, trägt unübersehbar die Signa-
tur des Christentums. Und die großartige Synthese von evolu-
tivem Weltbild und christlichem Glauben, wie sie Mitte des 
letzten Jahrhunderts Pierre Teilhard de Chardin leistete, lässt 
doch den primitiven Naturalismus und materialistischen Re-
duktionismus der heute wieder fröhliche Urständ feiert, so 
nackt dastehen wie den Kaiser in seinen neuen Kleidern.

Clévenot geht es keineswegs darum, lexikalische Porträts he-
rausragender Denker zu bieten. Er zieht vielmehr wichtige Li-
nien aus, die bis in die Gegenwart hineinreichen und heutigen 
Fragestellungen eine historische Perspektive verleihen. So 
schlägt er etwa den Bogen vom „Universalienstreit“ des Mittel-
alters oder auch von Anselms „ontologischem Argument“ bis 
zur modernen Sprachphilosophie.

Nicht zuletzt macht Clévenot durchaus auch auf die intellek-
tuellen Unzulänglichkeiten, auf die Gefahren der dogmati-
schen Selbstverschließung des Denkens, etc. aufmerksam – 
wobei er dabei stets darauf bedacht ist, den betreffenden Per-
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sonen historisch Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. So zeigt 
er am Beispiel Justins, wie Apologetik in penetrante Rechtha-
berei umschlagen kann, wie Denken in den Dienst der Selbst-
behauptung bzw. des Führungsanspruchs einer Gruppe ge-
nommen werden kann. Allerdings erinnert er auch an das 
Martyrium dieses frühchristlichen Denkers, das doch auf ei-
nen größeren Horizont verweist und es verbietet, es mit heuti-
ger römisch-katholischer Wagenburgmentalität in Verbindung 
zu bringen. Beda Venerabilis mag für wenig kreatives Epigo-
nentum und dafür stehen, wie oft innerhalb der Kirchenge-
schichte repetierendes Memorieren mit Theologie verwechselt 
wurde.

Natürlich ist diese kleine Auswahl subjektiv, und ich selbst 
habe den einen oder anderen Denker schmerzlich vermisst. 
Dass sich keine einzige Frau in dieser Auswahl findet, ist aller-
dings weniger dem Autor anzulasten, als vielmehr der zwei-
tausendjährigen Christentumsgeschichte insgesamt, zu deren 
Realität leider auch das bis heute nicht überwundene Patriar-
chat gehört. Immerhin hat diese Auswahl den Vorteil, dass sie 
nicht von einem Deutschen stammt und daher so manchen 
schönen Akzent setzt, den deutschsprachige Autoren gar nicht 
im Blick haben. Neben dem bereits erwähnten Michel de Cer-
teau denke ich hier zum Beispiel an den „personalistischen So-
zialisten“ Emmanuel Mounier.

Michel Clévenot ist hier, von der narrativen Art und Weise 
der Darstellung her, analog zu Wilhelm Weischedls berühm-
tem Longseller, durchaus so etwas gelungen wie eine „theolo-
gische Hintertreppe“. Und gerade der Versuch der philosophi-
schen Durchdringung der jüdisch-christlichen Offenbarung 
macht deutlich, dass Denken dann am fruchtbarsten und am 
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spannendsten ist, wenn sein Gegenstand kein beliebiger ist, 
sondern wenn es ums Ganze geht, um das, „was uns unbedingt 
angeht“ (Paul Tillich).

 Bruno Kern

1 Michel Clévenot, Geschichte des Christentums, 12 Bde., Fribourg 1987ff. 
Wenn Clévenot in den Anmerkungen von „meiner Kirchengeschichte“ 
spricht, so bezieht er sich auf diese Bände

Bruno Kern
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Ich selbst und mein Schöpfer
John Henry Newman, 1801–1890

John Henry Newman, gehört zu den wenigen Christen des 
19. Jahrhunderts, deren Denken sich auf der Höhe der kultu-
rellen Herausforderungen ihrer Zeit befand. Wegen der Tiefe 
seiner Analysen, des prophetischen Gehalts seiner Eingebun-
gen und der außerordentlichen Qualität seines Schrifttums 
kann er ohne jedes Zögern mit Kierkegaard und Dostojewski 
verglichen werden. Aber schließlich ist er Engländer. Selbst 
wenn England mittlerweile beginnt, für die Franzosen seine 
völlige Fremdheit zu verlieren, so fahren diese doch weiterhin 
fort, das britische Christentum zu ignorieren.

Dagegen weiß man, dass die anglikanische Kirche 1534 das 
Licht der Welt erblickte, als König Heinrich VIII. mit Rom 
brach, weil der Papst es ablehnte, seine Heirat mit Katharina 
von Aragon, der Tante von Karl V., für null und nichtig zu er-
klären.1 Die „Neununddreißig Artikel“ von 1563, in denen die 
Bekenntnisnorm lehrmäßig festgelegt ist, verkörpern ein klu-
ges Gleichgewicht zwischen dem Herrscher als Oberhaupt der 
Kirche von England, einer Hierarchie und Liturgie nach ka-
tholischem Vorbild sowie einem Dogma mit calvinistischer 
Tendenz. Als Staatsreligion und „etablierte Kirche“ ist sie un-
mittelbar von der königlichen Macht und den Großgrundbe-
sitzern der konservativen Partei abhängig und befindet sich 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts in einer beklagenswerten Ver-
fassung, die 1820 von John Wade in seinem Black book sehr 
scharfsichtig beschrieben wird: Seit über hundert Jahren fin-
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den keine nationalen Sitzungen mehr statt; die Bischöfe wer-
den durch Günstlingswirtschaft oder durch Bestechung er-
nannt und sind den politischen Machthabern und Finanzgrö-
ßen unterworfen; der Kult wird vernachlässigt und die Got-
tesdienste sind leer, in den durch die industrielle Revolution 
überbevölkerten neuen Arbeiterstädten werden keine Kir-
chen gebaut. Nur die „evangelikalen“ Gemeinschaften (evan-
gelicals) und die aus der „revival of religion“ (der religiösen Er-
neuerung) hervorgegangenen Methodisten zeigen einen be-
ständigen Eifer und führen wirkungsvolle soziale Aktionen 
durch.

Als Sohn eines City-Bankers tritt John Henry Newman2 im 
Juni 1817 in die Universität Oxford ein. Er ist sechzehn Jahre 
alt und verfügt über eine glänzende Intelligenz, aber auch über 
eine persönliche religiöse Erfahrung. Im vorangegangenen 
Jahr hatte er eine typisch evangelikale Bekehrung erlebt:

Ich glaubte, die innere Umkehr, deren ich mir bewusst war (und von 
der ich heute noch fester überzeugt bin, als dass ich Hände und Füße 
habe), werde ins künftige Leben hinüber dauern und ich sei für die 
ewige Seligkeit auserwählt […]. Er [dieser Glaube] isolierte mich von 
den Dingen meiner Umgebung, befestigte mich in meinem Misstrau-
en gegen die Wirklichkeit der materiellen Erscheinungen und ließ 
mich in dem Gedanken Ruhe finden, dass es zwei und nur zwei Wesen 
gebe, die absolut und von einleuchtender Selbstverständlichkeit sind: 
ich selbst und mein Schöpfer.3

Am Oriel-College, dem berühmtesten von Oxford, erhält der 
junge Fellow eine Bildung in des Wortes strengster Bedeutung, 
d. h. eine Arbeitsmethode, eine Strenge des Denkens und soli-
de historische Grundlagen in der von ihm gewählten Disziplin, 
der Theologie. Er wird sehr schnell Professor und Tutor und 
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liest beharrlich die Kirchenväter, insbesondere die Alexandri-
ner, Athanasius, Clemens und Origenes, bei dem er den Begriff 
„(Heils)ökonomie“ entdeckt, also „die Zuteilung der Wahrheit 
nach einem Modus, der sie für diejenigen, für die sie bestimmt 
ist, auch zugänglich macht“. Ebenso wie Gott sich den Men-
schen in verschiedenen Stufen in Anpassung an die Ge-
schichtsepochen geoffenbart hat, so gelangt auch die Kirche 
nach und nach zur Erkenntnis ihres eigenen Glaubens. Die Pa-
tristik (das Studium der Kirchenväter) eröffnet ihm aber noch 
andere grundsätzliche Perspektiven: zunächst einmal, dass 
der Glaube wesentlich Zustimmung zum Worte Gottes und 
nicht Ergebnis einer abstrakten Beweisführung ist; sodann 
ruht das christliche Credo ganz und gar auf der Inkarnation, 
dem Geheimnis, dass Jesus Christus Gott und Mensch ist; 
schließlich lehrt uns die Bibel, die Welt und die Geschichte 
als Zeichen der Gegenwart und des Handelns Gottes zu de-
chiffrieren.

Newman wird als Diakon ordiniert und 1828 zum Pfarrer 
der Pfarrei Saint Mary in Oxford ernannt. Als solcher hält er 
regelmäßig Predigten und veröffentlicht ein Werk über Die Ari-
aner des 4. Jahrhunderts, worin er mit Nachdruck die Rolle der 
apostolischen Tradition für die Weitergabe des Glaubens un-
terstreicht. Im Mai 1833 wird er bei einer Reise nach Sizilien 
von einem bösartigen Fieber jählings zu Boden gestreckt. Meh-
rere Tage bewegt er sich am Rande des Todes, erfährt mit tie-
fer Beklemmung die Leere und Nichtigkeit seiner Existenz und 
fühlt sich zu einer völligen Überantwortung an Gott auf ge-
rufen:
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Lead kindly light …
Wohltuendes Licht, inmitten der Finsternis,
Führ mich voran!
Die Nacht ist dunkel und nach Hause ist es noch weit,
Führ mich voran!
Wache über meinen Weg; wozu muss ich
Den fernen Horizont sehen? Ein einziger Schritt genügt.4

Als er wieder zurück in Oxford ist, hört er am 14. Juli eine auf-
sehenerregende Predigt seines Kollegen und Freundes John 
Keble über den „Abfall der Nation“. Dies ist die Geburtsstunde 
der Oxfordbewegung. Sie wird nicht nur die anglikanische Kir-
che zutiefst verändern, sondern auch das Leben von John Hen-
ry völlig umkrempeln, der sogleich mit drei anderen Professo-
ren von Oxford an die Spitze der Bewegung tritt: John Keble, 
Dichter und Mystiker, Richard Hurrel Froude, ein junger stür-
mischer Aristokrat, der allzu früh, nämlich drei Jahre später, 
sterben wird, und Edward Bouverie Pusey, ein strenger Gelehr-
ter und Spezialist für orientalische Sprachen. Die vier Freunde 
wenden sich mit ihren Tracts for the times („Zeitgemäße Trak-
tate“) unmittelbar an die Öffentlichkeit und kritisieren scho-
nungslos die Schlaffheit der Kirche Englands. Gleichzeitig je-
doch streben sie eine Neubestimmung ihrer Eigenart im Ver-
gleich mit den anderen christlichen Konfessionen an, eine Prä-
zisierung ihrer Lehre, eine Erneuerung der Liturgie und eine 
Stärkung ihres Gebetslebens.

Der Anglikanismus stellt für sie eine „via media“ dar, einen 
mittleren Weg, zwischen Protestantismus und römischem Ka-
tholizismus, denn er erachtet sowohl das Prinzip der (dauern-
den) Reform der Kirche als auch die Autorität der Tradition für 
unaufgebbar. Aber im Verlauf seiner Forschungen kommt 



 173

Newman zu dem Schluss, dass dieser mittlere Weg ungangbar 
ist und dass sich eine Kirche nur dann auf das Evangelium be-
rufen kann, wenn sie die Glaubenstradition aufrechterhalten 
hat. Im Traktat Nr. XC versucht er die berühmten „Neunund-
dreißig Anglikanischen Artikel“ im gleichen Sinn zu interpre-
tieren wie die auf dem Konzil von Trient definierten katholi-
schen Dogmen. Beschimpft und des Papismus angeklagt, zieht 
er sich in das kleine Dorf Littlemore zurück und überlässt Pu-
sey die Sorge um den Fortgang der Oxfordbewegung.

Feststeht, dass die römische Kirche ihn anzieht. Doch er 
kann nicht Abstand nehmen von seinem Abscheu über die vie-
len Skandale, mit denen ihre Geschichte übersät ist, und von 
seiner Ablehnung der Neuerungen, mit denen sie die ursprüng-
liche Botschaft überladen hat. Aber waren dies alles im Blick 
auf die allgemeine „Heilsökonomie“ nicht doch nur besondere, 
einzelne Schicksalsfälle? Ob sich nicht vielleicht trotz aller un-
bestreitbaren Entartung die Tradition der Apostel Christi in 
dieser immer wieder reformierten und immer auch zu refor-
mierenden Kirche am Leben gehalten hat? Im Laufe des Jah-
res 1845 macht sich Newman daran, einen „Essay on the de-
velopment of Christian doctrine“ („Die Entwicklung der christ-
lichen Lehre“) zu schreiben. Im ersten Teil erhärtet er die Er-
klärungskraft des Entwicklungsbegriffs: Es ist das Gesetz des 
Lebens, zu wachsen und sich zu verändern; es findet Anwen-
dung bei den Pflanzen, bei den Tieren, bei den menschlichen 
Wesen und bei ihren Ideen:

Wie groß aber auch das Risiko einer Korruption durch den Verkehr 
mit der Umwelt sein mag, es muss getragen werden, wenn eine große 
Idee richtig verstanden werden soll, und mehr noch, wenn sie völlig 
entfaltet werden soll. Erst Prüfung und Bedrängnis bringen sie ans 
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Licht und verbreiten sie; und zu Vollendung und Herrschaft muss sie 
sich erst durchkämpfen. […] Die Idee erhebt sich mit Notwendigkeit 
aus einem bestehenden Zustand der Dinge und schmeckt eine Zeitlang 
nach dem Boden. […] Mit der Zeit dringt sie auf fremdes Gebiet vor; die 
Tragweite von Kontroverspunkten ändert sich; Parteien entstehen 
und verfallen in ihrem Umkreis; Gefahren und Hoffnungen tauchen 
auf bei neuen Beziehungen; und alte Prinzipien erscheinen wieder un-
ter neuen Formen. Sie wandelt sich mit ihnen, um dieselbe zu verblei-
ben. In einer höheren Welt ist es anders, aber hienieden heißt leben 
sich wandeln, und vollkommen sein heißt sich oft gewandelt haben.5

Folglich ist das Christentum eine Idee, eine Leitidee, ein geisti-
ges Prinzip, welches definiert werden kann als „die Summe al-
ler Aspekte, unter denen es sich darbietet“. Dies bedeutet dann 
aber, allem Augenschein zum Trotz, dass das Christentum kein 
festgefügter Körper von Lehrmeinungen und kein bereits in 
den Schriften des Neuen Testaments völlig ausformuliertes 
System ist, sondern dass es sich um eine geschichtliche Tatsa-
che handelt, um einen Prozess und um die Entwicklung von 
Dogmen und Institutionen einer am Anfang stehenden Leit-
idee. Aber konnten die Apostel schon alles wissen, was die Kir-
che in ihrem Glaubensbekenntnis aussprechen würde?

Das Wissen der Apostel beschränkte sich nicht auf das „Apostolische 
Glaubensbekenntnis“. […] Sie besaßen die Fülle der Offenbarungser-
kenntnis, eine Fülle, die sie aber für sich selber zu „realisieren“ unfä-
hig waren, insofern der menschliche Geist als solcher unfähig ist, sich 
auf einen Schlag alle seine Gedanken zu vergegenwärtigen. Sie werden 
je nach Gelegenheit explizit. Auch ein genialer Mann geht nicht mit 
seinem Genie Hand in Hand spazieren: Auch im Geist der Apostel 
bleibt daher ein Großteil ihres Wissens notgedrungen latent oder im-
plizit.6
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Es geht also darum zu wissen, ob die Idee des Christentums 
sich im Laufe seiner Entwicklung grundsätzlich verändert hat 
oder ob eine Kirche mit Fug und Recht behaupten kann, dass 
sie die apostolische Tradition aufrechterhalten hat. Im zweiten 
Teil der Abhandlung werden sieben Kriterien zur Entscheidung 
der Frage (nach der echten Entwicklung einer Idee) vorgelegt: 
die Beständigkeit ihres Typs (die Idee muss ihre Identität be-
wahren), die Kontinuität ihrer Prinzipien (die Idee enthält 
Prinzipien, aus denen sich Lehren ergeben; die einen wie die 
anderen müssen die Kontinuität wahren), ihr Vermögen zur 
Assimilation (der Wert einer Idee lässt sich nach ihrer Fähig-
keit, anderen Ideen standzuhalten, beurteilen), ihre logische 
Folgerichtigkeit (die Entwicklungen der Idee müssen sich in ei-
ner kohärenten Form vollziehen, was nicht gleichbedeutend ist 
mit deduktiv), Vorwegnahme ihrer Zukunft (von Anfang an 
muss die Idee schon Hinweise auf ihre künftigen Entwicklun-
gen enthalten), erhaltende Wirkung auf ihre Vergangenheit 
(oder umgekehrt, die Gegenwart muss die Vergangenheit erhel-
len und sich in ihr wiedererkennen), fortdauernde Lebenskraft.

Als Newman diese Kriterien auf die römische Kirche an-
wandte, gelangte er schlussendlich zu der Überzeugung, dass 
diese mit echter Treue an der Idee des Christentums festgehal-
ten hat. Daher blieb ihm nur, daraus die Konsequenz zu ziehen. 
Am 9. Oktober 1845 tritt er zum Katholizismus über. Danach 
begibt er sich nach Rom, wo er die Priesterweihe empfängt und 
in die Kongregation des Oratoriums (auch Philipp Neri, Bérul-
le und Richard Simon gehörten dazu7) eintritt, das in England 
wieder gegründet worden war.

Aber dem Beispiel des Neukonvertiten schließen sich nur ei-
nige von seinen Schülern an. Die Mehrheit der Anglikaner ist 
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verärgert und betrachtet ihn als einen Verräter. Und was die 
Katholiken angeht, so muss man gestehen, dass sie ihn keines-
wegs mit offenen Armen empfingen. Seine umfassende Bildung, 
sein kritischer Verstand und seine durchdringende Intelligenz 
schreckten eine Kirche ab, von der wir wissen, dass sie sich mit 
Papst Pius IX. von ihrer Zeit abwandte. Andererseits hat die ka-
tholische Kirche Englands drängendere Sorgen, als einem In-
tellektuellen von solchem Kaliber einen gebührenden Platz ein-
zuräumen. Sie war lange Zeit blutarm gewesen und hatte erst, 
einerseits durch die Ankunft französischer, vor der Revolution 
fliehender Emigranten und andererseits durch den Zustrom 
von Arbeitern aus Irland in den industriell geprägten Vororten, 
eine Wiederbelebung erfahren. Im Jahr 1829 hatte das Parla-
ment die letzten Einschränkungen ihrer Freiheit aufgehoben. 
Schließlich richtet der Papst im Jahr 1850 dreizehn Bistümer 
ein (zuvor hatte man England als Missionsland angesehen, in 
dem nur einfache apostolische Vikare Verwaltungsaufgaben 
wahrnahmen), an deren Spitze er Kardinal Wiseman stellt.

Wiseman, der dynamisch und expansiv, aber auch chaotisch, 
unbeständig und wenig zur Wahrnehmung von Verwaltungs-
aufgaben geeignet ist, empfängt Newman sehr freundlich, 
weiß aber nicht so recht, wie er ihn einsetzen soll. Einige Pre-
digten, Vorträge, das Rektorat der neugegründeten Universität 
von Dublin (aber die Bischöfe von Irland misstrauen ihm), eine 
neue Übersetzung der Bibel (die Amerikaner haben diese je-
doch schon in Angriff genommen), die Herausgeberschaft der 
liberalen Zeitschrift The Rambler (aber er ist den Intransigen-
ten wie Manning, der selber ein konvertierter Anglikaner ist 
und Wiseman 1865 im Amt folgen wird, wieder zu liberal). We-
gen eines Artikels über die „Konsultation der Gläubigen in 
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Glaubensfragen“ wird Newman in Rom angezeigt und kommt 
auf den Index. Als er in Oxford ein Oratorium aufbauen will, 
ist Rom dagegen. Enttäuscht und verbittert zieht er sich nach 
Edgbaston in der Nähe von Birmingham zurück.

Im Jahre 1863 veröffentlicht ein gewisser Kingsley, anglika-
nischer Pastor, Kaplan der Königin und Erzieher des Prinzen 
von Wales, ein beleidigendes Pamphlet gegen Newman, in dem 
er der Lüge und der Unlauterkeit bezichtigt wird. Dieser fasst 
innerhalb von drei Monaten eine Antwort ab, die Apologia pro 
vita sua, welche vielleicht sein Hauptwerk ist und sogleich ei-
nen riesigen Erfolg erzielt. Diese spirituelle Autobiografie über-
schreitet bei Weitem den Rahmen einer Rechtfertigungsschrift 
und lässt sich ohne Weiteres wegen der Schärfe ihrer psycho-
logischen Analyse, wegen der Macht ihrer Vergegenwärtigun-
gen und der Tiefe ihres religiösen Empfindens mit den Confes-
siones (den „Bekenntnissen“) des heiligen Augustinus verglei-
chen. Ihre Kraft rührt vor allem daher, dass ihr Autor sich sel-
ber ungeschminkt ausliefert und im Unterschied zu all den 
Glaubensfunktionären, die sich nur in der Form der Beauftra-
gung zu äußern wissen, in der ersten Person zu sprechen wagt.

Der Egotismus [speziell bei Newman: das Einbringen und Verantwort-
lichsein des Ich, nicht zu verwechseln mit Egoismus] ist die eigentli-
che Bescheidenheit. In Untersuchungen zur Religion kann jeder von 
uns nur für sich selber sprechen, und er hat auch nur das Recht, für 
sich selber zu sprechen. Ich muss eine wahrheitsgetreue Erklärung 
für mein ganzes Leben liefern; ich muss aufzeigen, wer ich wirklich 
bin, damit man sieht, wer ich nicht bin, und endlich das Gespenst ver-
schwindet, das statt meiner herumstottert. Ich möchte, dass man in 
mir den lebendigen Menschen erkennt und nicht eine Puppe, die nur 
meine Kleider trägt.
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Falsche Vorstellungen können allerdings nur durch vernünftige Über-
legung widerlegt werden, doch ausgerottet werden können sie nur 
durch die richtigen Ideen. […]
Also muss ich darlegen, und dies ist die reine Wahrheit, dass mir die 
von mir schon seit Langem anerkannte Lehre (menschlich gesehen) 
vermittelt wurde, teils durch protestantische Freunde, teils durch Le-
sen von Büchern, teils durch eigene geistige Anstrengung. Ich werde 
hier also Rechenschaft ablegen über diesen Vorgang, über den so vie-
le Menschen verblüfft sind, dass ich „meine Familie und mein Vater-
haus“ wegen einer Kirche, von der ich mich früher mit Entsetzen ab-
wandte, verlassen konnte.8

Anlässlich des Ersten Vatikanischen Konzils laden mehrere Bi-
schöfe Newman ein, sie als theologischer Berater zu begleiten. 
Er verspürt jedoch wenig Lust, sich in Debatten einzumischen, 
deren Zweckdienlichkeit er bestreitet, und ist auch ungehalten 
über die streitsüchtige Haltung von Manning, sodass er das 
Angebot ablehnt und es vorzieht, sich dem Abschluss eines 
Werkes zu widmen, das ihm sehr am Herzen liegt und das er 
sehr bescheiden nennt: An essay in aid of a grammar of assent 
(wörtlich: „Eine Abhandlung zur Unterstützung einer Gram-
matik der Zustimmung“, kurz Grammatik der Zustimmung). Er 
handelt hier eine für jeden Glaubenden, aber auch für jeden 
Menschen überhaupt wichtige Thematik ab: Was ist eigentlich 
genau die Glaubensgewissheit, wie entsteht sie im Bewusstsein 
und welchen Regeln folgt sie? In einem Jahrhundert, das durch 
den philosophischen (Kant) und den wissenschaftlichen (Dar-
win) Rationalismus geprägt ist, geht es darum, nachzuweisen, 
dass der Glaubensakt auf Forderungen der Vernunft antwor-
tet, ohne allerdings den Weg des hypothetisch-deduktiven Be-
weises zu beschreiten.
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Hinter dem Reichtum der gelegentlich etwas überbordenden 
Analysen wird das Buch geleitet von einer umfassenden Intu-
ition. Der menschliche Geist verfügt zur Erreichung des Wah-
ren über zwei Vorgehensweisen: die Folgerung (inference), wel-
che ihre Schlüsse methodisch, ausgehend von Prämissen, ab-
leitet, und die Zustimmung (assent), die persönliche Entschei-
dung des Bewusstseins, mit der es sich an eine bestimmte 
Wahrheit bindet. Im alltäglichen Leben ist es sicher der zweite 
Weg, den die Mehrheit der Menschen einschlägt:

Viele Wahrheiten sehen wir ohne zu zögern sofort ein und wir haben 
gegenüber diesen Wahrheiten kein schlechtes Gewissen, weil wir sie 
nicht durch eine Reihe einsichtiger Gründe gewonnen haben. Die nicht 
exakt bewiesenen Begründungen geschenkte Zustimmung ist zu sehr 
verbreitet, als dass sie irrational sein könnte, es sei denn, die Natur des 
Menschen sei selber irrational; dieses Verhalten ist zu sehr verbreitet 
bei den Klügsten und Hellsichtigsten, um ein Gebrechen oder gar 
Geistesschwäche zu sein.9

Ohne die in ihrem Rahmen notwendige wissenschaftliche Me-
thode in irgendeiner Weise gering zu schätzen, muss doch zu-
gestanden werden, dass wir viel schneller und synthetischer 
vorgehen, wenn wir uns unserer Vernunft spontan bedienen. 
Im Feld der alltäglichen konkreten Möglichkeiten haben wir 
weder die Zeit noch die Mittel, eine Armee von logischen Pro-
positionen in Schlachtordnung aufzustellen und in aller Ruhe 
über ihre internen Verknüpfungen nachzudenken. So gut wie 
immer ziehen wir ohne eine ausdrückliche Formulierung den 
Schluss, dass eine bestimmte Sache wahr ist, indem wir von 
konvergierenden Hinweisen und zahlreichen, im großen Zu-
sammenhang erahnten Wahrscheinlichkeiten ausgehen. Auf 
diesem geistigen Reiseweg leitet uns das, was Newman Folge-
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rungssinn (illative sense) nennt, eine Art von gesundem Urteils-
vermögen, welches die akkumulierende und vereinheitlichen-
de Kraft der einzelnen Argumente aufaddiert und es so gestat-
tet, sowohl einen Entschluss zu fassen als auch Partei zu er-
greifen, also vorwärts zu schreiten und zu leben. Irrt man sich 
denn nicht manchmal? Sicherlich, doch auch der Irrtum ge-
hört zum Leben, und er ist weit davon entfernt, die Bewegung 
des Geistes zum Stillstand zu bringen. Im Gegenteil, er führt 
ihr Nahrung zu und zwingt sie beständig, sich zu berichtigen.

Das letzte Kapitel der Grammatik zeigt auf, dass die religiöse 
Wahrheit der Ordnung der Praxis angehört; „sie ist zum Han-
deln gegeben, d. h. zur Festigung des Verhaltens gemäß der von 
ihr geoffenbarten Forderung und zum Erwerb der spirituellen 
Weisheit, welche die Tugend des Intellektes ist“. Hier ist einmal 
mehr „das Leben die Lehrmeisterin des Denkens; denn es ist 
der Mensch in der Einmaligkeit seines Lebens, der die Gewiss-
heit zur Reife bringt; und der Geist setzt das Denken ein, um 
seine eigene Bestimmung durch die in seinen Akten getroffene 
Entscheidung zu erfüllen“10.

Das Christentum wendet sich mit seinen Beweisen wie auch mit sei-
nen Inhalten an Geister, die unter den normalen Bedingungen der 
menschlichen Natur stehen, indem sie an Gott und an ein künftiges 
Gericht glauben. An solche Geister wendet es sich sowohl über den In-
tellekt als auch über die Einbildungskraft. Es schafft eine Gewissheit 
von seiner Wahrheit durch Argumente, zu mannigfach für eine direk-
te Aufzählung, zu persönlich und zu tief für Worte, zu machtvoll und 
zu übereinstimmend für eine Widerlegung. Auch braucht nicht die 
Vernunft an erster und der Glaube an zweiter Stelle zu kommen (wie-
wohl das die logische Ordnung ist), sondern ein und dieselbe Lehre ist 
unter verschiedenen Gesichtspunkten sowohl Gegenstand als auch Be-
weis und ruft einen komplexen Akt sowohl der Folgerung als auch der 
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Zustimmung hervor. Er spricht zu uns, jeweils zu jedem Einzelnen, 
und wird angenommen von uns, jeweils von jedem Einzelnen, sozusa-
gen als das Gegenstück unserer selbst, und ist so wirklich, wie wir 
wirklich sind.11

Das Denken Newmans, das man in des Wortes strengster Be-
deutung „personalistisch“ nennen kann, besitzt eine gewisse 
Nähe zum „Existentialismus“ Kierkegaards und dem visionä-
ren Realismus Dostojewskis. Unermüdlich erforscht er die 
Glaubenserfahrung in dem Bestreben, das Geheimnis, welches 
im christlichen Bewusstsein anwesend ist, hervorzuheben: „Ei-
nen wahren Christen könnte man ungefähr so definieren: Dies 
ist jemand, der unter dem beherrschenden Eindruck der Ge-
genwart Gottes in seinem Innersten ist.“ Aber diese ganz in-
wendige Gegenwart bleibt ein Gegenstand des Glaubens, denn 
sie verwirklicht sich im Modus der Abwesenheit. Die herrliche 
Meditation über die an Maria Magdalena gerichteten Worte 
des auferstandenen Jesus, „Rühr mich nicht an!“12, erinnert an 
die berühmte Formulierung von Dietrich Bonhoeffer: „Vor und 
mit Gott leben wir ohne Gott.“13

Rühr mich nicht an! … Du hast mich gesehen, Maria, doch du konntest 
mich nicht festhalten. Du hast dich mir genähert, aber nur, um meine 
Füße zu umschlingen oder, um von meiner Hand berührt zu werden. 
Und du sagtest: „Ach, wenn ich nur wüsste, wo sie ihn hingelegt ha-
ben, damit ich ihn finden könnte! Um ihn dann festzuhalten und nie 
mehr loszulassen!“
Von nun an wird es so sein. Wenn ich aufgestiegen bin, wirst du zwar 
nichts gesehen haben, aber alles besitzen. […] Ich werde bei dir sein, 
ich werde in dir sein. Ich werde in dein Herz kommen, ich, dein Erlö-
ser, dein Christus, in der ganzen Fülle meiner Gottheit und Mensch-
heit, mit der heiligen Wirksamkeit dieses Leibes und dieses Blutes, die 
angenommen wurden von der göttlichen Natur des Logos und nun un-
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trennbar mit ihr verbunden sind, und die die Sünden der Welt gesühnt 
haben. Weder ein äußerlicher Kontakt, noch eine partielle Inbesitz-
nahme, noch flüchtige Begegnungen, noch eine bloße Erscheinung, 
sondern eine Gegenwart im Innern, eine aus dem Sichzueigensein 
kommende Vertrautheit, ein Lebensprinzip und Keime der Unsterb-
lichkeit sind erforderlich, damit du „Frucht bringen kannst vor Gott.“14

Wir haben bereits erwähnt, dass Newman nicht zum Konzil 
ging. Es erschien ihm nicht erforderlich, die Unfehlbarkeit des 
Papstes, an die er glaubte, in den von den Ultramontanisten an-
geschlagenen triumphalistischen Tönen zu verkünden. Als die 
Definition der Unfehlbarkeit einmal angenommen war, vertei-
digte er sie mit seinem scharfen Sinn für Geschichte und Tra-
dition. Sein „Brief an den Herzog von Norfolk“ weist dagegen 
die von Manning (der mittlerweile Kardinal ist) und Louis 
Veuillot vorgelegte Interpretation zurück, nach der ein Papst 
von nun an das Recht habe, allein von sich aus und ohne direk-
tes Einvernehmen mit der übrigen Kirche eine Lehre zu ver-
künden. Er erinnert daran, dass, wenn es die Unfehlbarkeit 
gibt, diese zur Kirche als solcher gehört und ein Papst nur den 
Konsens des christlichen Volkes über eine Wahrheit, die sich, 
ausgehend von der Ideenkraft des Evangeliums, in ihm „entwi-
ckelt“ hat, ratifizieren kann. Darüber hinaus unterstreicht er 
nachdrücklich die traditionelle, aber zu seiner Zeit wenig mo-
dische Lehre vom absoluten Primat des Gewissens, „jener gött-
lichen Stimme, auf die immer gehört werden und der, auch 
wenn es im Irrtum geschieht, immer gehorcht werden muss“.

John Henry Newman starb am 11. August 1890 in seinem 
kleinen Pfarrhaus in Edgbaston. Im Jahr davor hatte Papst 
Leo XIII. endlich seine außergewöhnlichen Geistesgaben aner-
kannt und ihn zum Kardinal ernannt.
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